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Sinfonie Nr. 1 D-Dur (1888) 
Langsam. Schleppend. Wie ein Naturlaut – Im Anfang sehr gemächlich
Kräftig bewegt, doch nicht zu schnell
Feierlich und gemessen, ohne zu schleppen – (attacca)
Stürmisch bewegt
Constantin Trinks | Dirigent





Schenkers »Fanal Spanien 1936«
Um 1980 herum hatte das Staatliche 
Komitee für Rundfunk der DDR die Aus-
schreibung für ein neues Werk lanciert: 
Die Komposition sollte einsätzig sein, als 
knappes Eröffnungsstück eines Konzertes 
oder einer Veranstaltung funktionieren 
können, heiteren und optimistischen 
Charakter haben und sich auf Arbeiter-
liedgut beziehen. Ein solches Werk gab es 
eigentlich schon. Jedem, der den Musik-
unterricht in den Schulen der DDR einiger-
maßen aufmerksam verfolgte, war die 
»Festouvertüre 1948« von Ottmar Gerster 
bekannt, in der diverse Arbeiterlieder 
in einer Art sinfonischem Potpourri an-
klangen und am Ende zu apotheotischem 
Beschluss versammelt wurden. Offenbar 
hoffte man auf eine etwas zeitgemäßere 
Alternative zum in die Jahre gekomme-
nen Jubelstück. Als die Ausschreibung 
nicht die gewünschten Ergebnisse 
brachte, erteilte man 1980 Friedrich 
Schenker den Kompositionsauftrag. Es 
zeugt entweder von kompletter Ahnungs-
Friedrich Schenker
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losigkeit oder aber von ganz besonders 
viel Hintersinn der Verantwortlichen, 
dass ausgerechnet Schenker ausgewählt 
wurde, denn damit machte man den Bock 
zum Gärtner. Friedrich Schenker galt 
spätestens seit der skandalumwitterten 
Uraufführung der Sinfonie »In memoriam 
Martin Luther King« 1972 in Dresden als 
das Enfant terrible unter den avancierten  
Komponisten der DDR. Seine Musik 
verweigerte die Anpassung, gab sich rau 
und kantig, rückte den Hörern zu Leibe, 
eckte an. Sie reflektierte Widersprüche 
und provozierte sie. Von Schenker konnte 
man also eine heiter optimistische Musik 
zu allerletzt erwarten: Ein solcher Gestus 
erschien ihm »in politischer Hinsicht,  
angesichts des gegenwärtigen Klimas in 
der Welt, auch nicht recht angebracht«, 
wie er im Programmheft zur Urauffüh-
rung äußerte. Man vergegenwärtige sich 
die damalige Zeit: Gegen Ende der 1970er 
Jahre verschärfte sich nach dem Ein-
marsch sowjetischer Truppen in Afgha-
nistan und dem Nato-Doppelbeschluss 
der Kalte Krieg erheblich. Der bedrohli-
chen internationalen Situation entsprach 
im Innern des Landes eine zunehmende 
Erstarrung der Verhältnisse. Die realsozi-
alistische Tristesse schien auf Ewigkeiten 
angelegt, Veränderungen zum Besseren 
waren nicht in Sicht. In dieser Situation 
komponierte Schenker ein Stück, das den  
Titel »Fanal« trägt. Ein Fanal sei – so 
belehrt uns ein Lexikon – ein »weithin 
erkennbares Zeichen, das eine Verän-
derung, den Aufbruch zu etwas Neuem 
ankündigt« – oder einfordert, könnte 
man hinzufügen. Schenker bezeichnet 
sein Werk außerdem als Hommage an 
Paul Dessau. Paul Dessau war für die 
junge Komponistengeneration der DDR 
eine ganz wichtige Gestalt: Er stellte sich 
schützend vor die Jungen, wenn es die 
Kulturvögte wieder einmal zu arg trieben; 
er bewahrte den aufrechten Gang auch in 
schwierigsten Situationen. Dessau beugte 
sich – obwohl überzeugter Kommunist – 
nie dem Diktat des sozialistischen Realis-
mus, und er war als ein herausragender 
Komponist und Lehrer für viele der 
Jüngeren auch im Sinne einer fachlichen 
Mentorenschaft prägend. Schenker war 
für einige Zeit sein Meisterschüler. Wenn 
er sein Werk also als Hommage an den 
1979 Verstorbenen bezeichnete, war das 
als ein Bekenntnis zu künstlerischer und 
menschlicher Wahrhaftigkeit zu verstehen. 
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Von Dessau stammte ein Lied, das in  
der DDR nahezu jeder kannte: »Spaniens 
Himmel breitet seine Sterne…«, kompo- 
niert 1936 für die Internationalen Brigaden,  
die die Spanische Republik gegen Francos 
Putschisten verteidigten. Dieses Lied 
liefert die rhythmische und melodische 
Substanz, aus der das »Fanal Spanien 
1936« zu weiten Teilen hervorgetrieben  
wird. Es ist als Zitat immer wieder 
deutlich erkennbar – wenn auch meist 
in verfremdeter Form –, ebenso wie 
weitere Kampf- und Arbeiterlieder: die 
»Marsellaise«, die »Internationale«, die 
»Warschawjanka«, »Bandiera rossa« und 
das spanische Franco-Spottlied »Mamita 
Mia«. Insofern – und auch was die zeit-
liche Dimension und die gewünschte Ein-
sätzigkeit betrifft – entspricht Schenker 
sogar den Vorgaben. Aber von Heiterkeit 
und Optimismus findet sich in dem Werk 
keine Spur. 
In den gut zehn Minuten, die das Stück 
dauert, werden die Hörer mit einer zer-
klüfteten, schrundigen Klanglandschaft 
konfrontiert. Anfangs begegnet der 
Rhythmus von »Spaniens Himmel« im 
Schlagzeug – vervielfacht und gehämmert, 
als seien das Klopfzeichen Eingekerkerter.  
Der Orchestersatz ist aufgebrochen, 
Klangpartikel, sich in härtesten Dissonan-
zen reibend und in den extremsten  
Registern schrillend, werden unter 
höchster Spannung herausgeschleudert.  
Dann etabliert sich eine Melodie, intoniert 
von einer einzigen schwachen Stimme –  
der Altflöte. Die Melodie hat für einige 
Zeit Bestand, bis sie im Orchestersatz 
untergeht. Gleich Trümmern in einem 
Malstrom blitzen Liedfragmente in einem 
Collage-Abschnitt auf – durchweg ver-
fremdet, verzerrt, nie im pathetischen 
Paul Dessau im Jahr 1969
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Duktus. Dann verdichtet sich das Ge-
schehen in clusterartigen Klangbändern 
und gleitet zurück in eine dem Anfang 
des Werkes vergleichbare Konstellation: 
Wieder erscheint der Rhythmus des 
Spanien-Liedes, wieder begegnet eine 
Melodie (diesmal von der Oboe intoniert), 
wieder werden Liedfragmente collagiert. 
Maultrommel und Cembalo mischen 
schräg surreale Klänge ein. Gegen Ende 
der Partie erklingt die Melodie des Spa-
nienliedes komplett, quasi wie ein Cantus 
firmus im entfesselten Klangsturm, bevor 
eine Gestalt, die deutlich an Motivik aus 
Wagners »Parsifal« angelehnt ist, die 
Klänge gleichsam erstickt – die katastro-
phische Peripetie des Werkes. Was folgt, 
Die Ruinen der von der faschistischen Legion Condor zerstörten spanische Stadt Guernica, 1937
ist eine Art doppeltes Zitat. Schenker 
hatte einige Jahre zuvor Paul Dessaus 
Klavierstück »Guernica«, das dieser unter 
dem Eindruck des nach der Zerstörung 
der gleichnamigen Stadt entstandenen 
Picasso-Gemäldes 1937 komponiert hatte, 
für Ensemble bearbeitet und blendet  
einige Takte dieser Trauermusik ein. Es 
sind die Verlautbarungen des Einzelnen,  
verkörpert durch die Oboe, die den 
folgenden Epilog vor allem tragen, bevor 




* 23. Dezember 1942 in Zeulenroda, Thüringen
† 8. Februar 2013 in Berlin
»Fanal Spanien 1936« – 
Ballade für großes Orchester
ENTSTEHUNG 
1980/81 (Parturreinschrift datiert auf  
13. März 1981)
URAUFFÜHRUNG
15. Dezember 1981 mit dem Rundfunk-
Sinfonieorchester Leipzig unter Leitung  
von Wolf-Dieter Hauschild
ERSTMALS IN EINEM KONZERT DER 
DRESDNER PHILHARMONIE
BESETZUNG
4 Flöten (1. – 3. auch Piccolo, 4. auch Piccolo 
und Altflöte in G), 2 Oboen, Oboe d’amore, 
Englischhorn, Klarinette in Es, 3 Klarinetten 
in B (3. auch Bassklarinette), 3 Fagotte, 
Kontrafagott, 5 Hörner, 4 Trompeten,  
4 Posaunen, Tuba, 2 Harfen, Klavier, Cembalo 
(auch Akkordeon), Pauken, Schlagzeug (Große 
Trommel, Kleine Trommel, 2 Rührtrommeln,  
3 Congas, 2 Holzblöcke, 4 Holztrommeln,  
3 Tempelblöcke (auch Schlitztrommeln), 
Claves, Kastagnetten, 2 Maultrommeln, Gong, 
Becken, 3 Stahlplatten, Ketten), Streicher
SPIELDAUER
ca. 11 Minuten
Das Lied Dessaus endet mit dem gedehn- 
ten Wort »Freiheit!«. Es entstand in einem 
geschichtlichen Moment, in dem die 
Freiheit zuschanden wurde. Schenker 
rekurrierte auf diesen Untergang der 
Freiheit mit Blick auf die Gegenwart der 
frühen achtziger Jahre. Das stieß die Auf-
traggeber vor den Kopf und verstörte das 
vorweihnachtlich gestimmte Leipziger 
Publikum im Dezember 1981. Auch vier 
Jahrzehnte später dürfte sich das »Fanal 
Spanien 1936« in der Samtlandschaft des 
nunmehr von den Kräften des Marktes 
überformten Musikbetriebs ausnehmen 
wie ein Felsbrocken. Das aber mag daran 
erinnern, dass Kunst eine aufklärerische 
Kraft sein kann und ein solcher Anspruch 
erst dann einzulösen ist, wenn sie sich 
der kommerziellen Einvernahme verwei-
gert. Angesichts der Bedrohungen und 
Verheerungen der Gegenwart könnte sich 





Unter welch abenteuerlichen Um-
ständen die Uraufführung des 
d-Moll-Klavierkonzertes von Wolf-
gang Amadeus Mozart stattfand, 
wissen wir durch dessen Vater  
Leopold, der aus Salzburg nach Wien 
gekommen war und seiner Tochter 
in einem Brief berichtet: »Den näm-
lichen Freitag abends fuhren wir in 
sein [Wolfgangs] erstes Subscriptions-
concert, wo eine große Versammlung 
von Menschen von Rang war… Das 
Concert war unvergleichlich, das 
Orchester vortrefflich. Außer den 
Symphonien sang eine Sängerin vom 
wälschen Theater 2 Arien, dann war 
ein neues vortreffliches Clavierconcert 
vom Wolfgang, wo der Copist, da wir 
ankamen, noch daran abschrieb,  
und Dein Bruder das Rondo noch nicht 
einmal durchzuspielen Zeit hatte, weil 
er die Copiatur übersehen mußte.« Es 
spricht für die 150 zahlenden Gäste,  
dass sie das Klavierkonzert offenbar mit 
Beifall aufnahmen, denn mit der eigent-
lich zu gewärtigenden unterhaltenden 
Virtuosität hatte das neue Werk kaum  
etwas zu tun. Stattdessen wurden die 
Hörer mit affektgeladenen und dramati- 
schen Klanggesten konfrontiert, die man 
eher von der Opernbühne her kannte. 
Mozarts Klavier
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Diese Gesten – etwa die grimmige Bass-
figur des Beginns und die gegen die Takt-
schwerpunkte rhythmisierten Akkorde 
der Streicher – fügen sich eingangs noch 
nicht einmal zu einem Thema, als ginge 
es darum, zunächst nur eine düster 
dramatische Atmosphäre zu erzeugen. 
Erst mit dem ersten Tutti-Einsatz werden 
melodische Konturen greifbarer. Ein  
kontrastierender Seitensatz wird zunächst 
nur angedeutet, aber nicht wirklich etab-
liert, als sei die Dominanz des d-Moll zu 
stark, um Alternativen Raum zu geben. 
Ingeniös dann der erste Einsatz des Kla-
viers, der wie ein seufzender Kommentar 
wirkt, ehe sich das Solo-Instrument mit 
ratternden Figurationen in die unver-
meidliche Wiederkehr des düsteren 
Beginns fügen muss. Im Laufe des Satzes 
obliegt es dem Solisten aber, Alternativen  
und Antithesen zu formulieren: Er präsen-
tiert das nun wirklich kontrastierende 
zweite Thema und verstrickt das Orchester 
in der Durchführung in einen erregten 
Dialog.
Die erste Seite des Autographs des d-Moll-Klavierkonzertes
9
WOLFGANG AMADEUS MOZART
* 27. Januar 1756 in Salzburg
† 5. Dezember 1791 in Wien
Konzert für Klavier und 
Orchester in d-Moll KV 466
ENTSTEHUNG
vollendet am 10. Februar 1785
URAUFFÜHRUNG
11. Februar 1785 im Casino Lehmgrube zu Wien 
mit dem Komponisten als Solist
ZULETZT VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
8. September 2018 in Buenos Aires mit 
Herbert Schuch als Solist unter der Leitung 
von Michael Sanderling
BESETZUNG
Solo-Klavier, Flöte, 2 Oboen, 2 Fagotte,  
2 Hörner, 2 Trompeten, Pauken, Streicher
DAUER
ca. 28 Minuten
Der Titel »Romanze« könnte verheißen, 
dass Mozart den zweiten Satz als lyrisches 
Intermezzo nach dem dramatischen  
Kopfsatz angelegt hätte. Solchen Erwar-
tungen entspricht nur dessen Beginn,  
der zwei liedhafte Themen entfaltet. 
Doch gerade dann, wenn man nach der 
Wiederkehr des ersten Themas einen 
friedlichen Satzschluss erwartet, fährt 
eine wild und dramatisch ausbrechende 
Passage dazwischen, die zudem klang-
farblich bemerkenswert ist: Das Klavier 
wird fast ausschließlich von den Bläsern 
sekundiert. Das Finale unterstreicht den 
sinfonischen Gestus dadurch, dass es die 
Rondoform in Richtung Sonate modifi-
ziert und statt dem Wechsel von Haupt-
teil und kontrastierenden Zwischen- 
spielen schon nach der ersten Wiederkehr 
des eröffnenden Themas Durchführungs-
passagen Raum gibt. Abermals opernhaft 
wirkt der Schluss, wenn handstreichartig 
die Finsternis aufgehellt wird und das 




Nie zuvor hob eine Sinfonie so merkwür-
dig an wie diese: Einzig der Ton a erklingt 
vom tiefsten Register der Kontrabässe bis 
zum pfeifenden Flageolett der Violinen. 
Befremdlich der Fortgang: Fallende Quar-
ten in den Holzbläsern münden in einer 
spannungsvollen Dissonanz zum Orgel-
punkt der Streicher. Fanfaren erklingen 
– allerdings im tiefen, fahlen Register der 
Klarinetten jeglicher appellierender Kraft 
beraubt. Eine auffahrende Gestalt der 
Oboen verhallt folgenlos, und wenn die 
Fanfaren an die Trompeten übergehen, 
sind die laut Partitur »in sehr weiter Ent-
fernung« positioniert, weit jenseits des  
irritierenden Klangschleiers der Streicher.  
Kuckucksrufe werden laut, aber die 
klingen »wie aus Alpträumen« (Dietmar 
Holland), denn die Kuckucksterz ist zur 
Quart verzerrt. 
»Wie ein Naturlaut« soll diese Einleitung 
klingen, doch nicht Natur selbst hat 
ihr Echo in der Musik, sondern sie wird 
nachgeahmt wie ein lange Verlorenes, 
etwas nur unscharf Erinnertes, ein Sehn-
suchtsbild, das heraufdämmert wie im 
Traum und doch unerreichbar bleibt.
Allmählich kommt Bewegung in die 
amorphe Klangwelt und wird in unmerk-
licher Tempobeschleunigung in den 
Hauptteil des Satzes übergeleitet. Anstelle 
eines herkömmlichen Sinfoniethemas 
interpoliert Mahler hier die Melodie des 
zweiten der »Lieder eines fahrenden Ge-
sellen«. »Wird’s nicht eine schöne Welt?« 
fragt der Text, den man unterlegen könnte. 
Diese Melodie wird entfaltet, der ganze  
Komplex gar wiederholt, wie es eine 
alte sinfonische Konvention verlangt, 
die dann aber umso gründlicher verab-
schiedet wird. Zunächst sinkt die Musik 
zurück in die Klangwelt des Beginns. Ein 
Bruchstück aus der Liedmelodie erfährt 
allmählich Erweiterung und beherrscht 
einige Zeit diesen Satzteil. Doch wieder 
stockt die Entwicklung. Immer mehr lädt 
sich die Musik mit Erwartungsmomenten 
auf, dehnt sie sich wie ein Körper, ehe 
sich die Spannung mit einem gewaltigen 
Ruck entlädt. Die Trompetenfanfaren der 
Einleitung tönen jetzt aus der Nähe und 
im Fortissimo. Sie leiten zu einem Horn-
thema über, das schon zuvor gleich einer 
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fernen Vision angeklungen war. Dieser 
Durchbruch zerreißt den Schleier, der 
von Anbeginn über der Musik lag. Doch 
der Versuch, zwischen den so disparaten 
Elementen dieser Musik Identität zu 
stiften, missrät absichtsvoll. Nunmehr 
losgelassen stürzt die Musik in immer 
schnellerem Tempo in den Satzschluss, 
der ganz offenkundig zur Farce gerät.
Es folgt ein Scherzo, das in den Haupt-
teilen von streckenweise wild daher-
kommenden Ländlerintonationen, in den 
Triopartien von gebändigten Walzerklän-
gen mit wienerischem Charme geprägt 
wird. Der Ländler hat einerseits sein  
Modell in einem von Mahlers »Gesängen 
aus der Jugendzeit« (»Hans und Grete«),  
zum anderen ist er im genialischen 
Scherzo aus der Sinfonie E-Dur seines 
Jugendfreundes Hans Rott vorgeformt. 
Zwischen diesem und dem folgenden 
Satz schreibt Mahler eine »ziemliche 
Pause« vor. Wie er Bruno Walter mitteilte, 
sei hier ein »katastrophenartiges Ereignis 
vorgefallen, das den Ausgangspunkt für 




Der Beginn des dritten Satzes im Autograph
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Der Trauermarsch – ein surreal anmu-
tendes Panoptikum des Absurden, eine 
Chaplinade, todtraurig und ironisch, 
gefühlvoll und sarkastisch zugleich. 
Musik der »niederen«, trivialen Sphäre 
verschafft sich verkleidet und maskiert 
Zutritt zur Welt der »hohen« Kunst und 
sorgt für Verstörung wie das »bucklicht 
Männlein« im altbekannten Volkslied. 
Am Beginn und am Ende der alte Kanon 
»Bruder Jakob, schläfst du noch«, nach 
Moll gewendet und gesungen zunächst 
vom mit Dämpfer zu spielenden Kontra-
bass in hoher Lage, wo diesem Instrument 
nur noch schwächlich näselnde Töne zu 
entlocken sind. Mahler äußerte einmal, 
dass hier die Instrumente »verkappt und 
vermummt« seien und »wie in fremder 
Erscheinung« umgingen: »Alles soll 
dumpf und stumpf klingen.« Eine herz-
zerreißende, an Klezmer-Musik erinnern-
de Weise scheint auf, gefolgt von Klän-
gen, die eine Tanzkapelle parodieren und 
deren überdrehte Lustigkeit im Kontext 
des Trauermarsches gespenstisch wirkt.
Im Zentrum des Satzes erklingt unendlich 
zart die instrumentale Version der Linden- 
baum-Episode aus dem vierten der  
»Lieder eines fahrenden Gesellen«. Eine 
Insel des Trostes? 
Der Trauermarsch kehrt wieder, jetzt  
um einen Halbton nach oben versetzt, 
kompakter instrumentiert, brütend,  
bedrohlich. Der Abgesang dann am Ende 
ist erfüllt »von der unendlichen Mattig-
keit eines abgeschminkten Clowns.« 
(Iwan Sollertinski)
»Jäh, wie der Blitz aus der dunklen  
Wolke« wird der ohne Unterbrechung  
anschließende Finalsatz mit einer grellen  
Dissonanz eröffnet, und was folgt, 
gleicht dem »Aufschrei eines im tiefsten 
verwundeten Herzens« (Mahler): ein 
dramatisch aufgewühlter Hauptsatz, 
dessen Motivik untergründig mit dem 
ersten Satz verwandt ist. Was sich in 
diesem Finale zuträgt, ist nicht nur ob 
der dramatischen Fieberkurve, die der 
Satz durchmisst, atemberaubend. Wie im 
ersten Satz steuert die Entwicklung auf 
einen Durchbruch zu, doch der misslingt 
zunächst, sinkt in sich zusammen. Dem 
jüdischen Mystiker Baal Selem Tov wird 
der Satz zugeschrieben: »Das Geheimnis 
der Erlösung ist Erinnerung.« Als würde 
das musikalische Subjekt dieser Erkennt-
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nis inne, wird nunmehr auf immer ältere 
Schichten des Finalhauptthemas zurück-
gegriffen, so schrittweise seine Geschichte 
zutage gefördert und seine Abkunft  
von der frühesten Musik der Sinfonie, der  
Einleitung des ersten Satzes, immer 
offenbarer. Erst jetzt, im zweiten Anlauf, 
gelingt der Durchbruch, als könne kein 
»gutes Ende« gefunden werden, bevor 
nicht alles erinnert ist. Schließlich wird 
aus dem Quartmotiv der Einleitung ein 
hymnischer Choral geformt und Ankunft, 
Versöhnung musiziert. Oder steht die 
mit dem merkwürdig nachstolpernden 
Schlussakkord wieder infrage?
»EINE BRENNENDE ANKLAGE AN 
DEN SCHÖPFER«
Mahlers Erste ist ein Kind seiner 
unruhigen Wanderjahre. Früheste 
Materialien, auf die er später  
bei der Komposition der Sinfonie 
zurückgreifen sollte, stammen 
aus dem Jahr 1880, als er seine 
Dirigentenlaufbahn als Kurkapell- 
meister in Bad Hall begann.  
Nach Stationen in Olmütz und 
Laibach kam er 1883 nach Kassel. 
Aus der hier entstandenen Musik für eine 
szenische Aufführung des Versepos »Der 
Trompeter von Säckingen« (1884) von 
Joseph Victor von Scheffel und den »Lie-
dern eines fahrenden Gesellen« (1884/85) 
bezog er einiges in die Sinfonie ein. Dann 
führte ihn sein Weg an das Königlich 
Deutsche Landestheater in Prag (1885/86) 
und anschließend an das Stadttheater in 
Leipzig, wo das Werk hauptsächlich in 
der ersten Jahreshälfte 1888 komponiert 
wurde. Noch im gleichen Jahr wurde 
Mahler Operndirektor in Budapest. Hier 
fand 1889 unter seiner Leitung die Urauf-
führung statt. Die frühen Aufführungen 
der Sinfonie provozierten höchst unter-
schiedliche Reaktionen zwischen enthu-
Karikatur von Theodor Zasche, 1900
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siastischer Zustimmung und vehementer 
Ablehnung. Nicht nur in Budapest wurde 
der Komponist mit Hohn und Spott über-
zogen und seine Musik als »wirres Zeug« 
und »Kakophonie« abgetan. Auch antise-
mitische Ausfälle blieben nicht aus: Von 
»jüdischem Mauscheln« war die Rede.
Kaum jemand erkannte damals den Rang 
dieses genialen Wurfs, der die traditions-
beladene Gattung Sinfonie noch einmal 
ganz neu dachte. Vielleicht erklärt sich 
aus der Neuartigkeit der Konzeption 
Mahlers Unsicherheit, wie er diese sich 
weit von den Konventionen entfernende  
Schöpfung benennen sollte. Bei der 
Budapester Uraufführung präsentierte 
er sie als »Symphonische Dichtung in 
zwei Abtheilungen«. Die erste Abteilung 
bestand aus dem ersten Satz, einem 
darauf folgenden Andante (der 1893 so ge-
nannten »Blumine«, die auf die Kasseler 
Schauspielmusik zurückgeht) und dem 
Scherzo, während die zweite Abteilung 
Trauermarsch und Finale umfasste. Bei 
den folgenden beiden Aufführungen 1893 
in Hamburg und 1894 in Weimer nannte 
Mahler das Werk »Titan, eine Tondich-
tung in Symphonieform« und gab sowohl 
den beiden Teilen als auch den einzelnen 
Sätzen poetisierende Überschriften,  
die auf Jean Pauls Roman »Titan« und  
auf E.T. A. Hoffmann verwiesen. Auch 
verfasste er für diese Aufführungen 
programmatische Erläuterungen, die er 
später wieder eliminierte, weil sie das 
Publikum eher verwirrten, als dass sie  
für Orientierung sorgten. So erhielt das 
Werk bei seiner vierten Aufführung 1896 
in Berlin die sachliche Bezeichnung 
»Symphonie in D-Dur«. Außerdem wurde 
der vormalige zweite Satz, die »Blumine«,  
gestrichen. Im Zuge der Mahler-Renais- 
sance der 1960er und 1970er Jahre erlebte  
dieser lange vergessene Satz eine Auf-
erstehung und wird seitdem hin und 
wieder bei Aufführungen der Sinfonie in 
das Werk integriert. In der viersätzigen 
Version und mit überarbeiteter Instru-
mentation erschien das Werk 1899 beim 
Verlagshaus Josef Weinberger.
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Aus dem Dezember 1909 – Mahler war 
mittlerweile Chef der New Yorker Phil-
harmoniker – ist ein Brief an Bruno 
Walter erhalten: »Ich brachte hier vor-
gestern meine Erste! Wie es scheint, ohne 
besondere Resonanz. 
Dagegen war ich mit 
diesem Jugendwurf recht 
zufrieden. Sonderbar 
geht es mir mit all diesen 
Werken, wenn ich sie diri-
giere. Es kristallisiert sich 
eine brennend schmerz-
liche Empfindung: Was 
ist das für eine Welt, 
welche solche Klänge und 
Gestalten als Widerbild 
auswirft! So was wie der 
Trauermarsch und der 
darauf ausbrechende 
Sturm scheint mir wie 
eine brennende Anklage 
an den Schöpfer.«
Gustav Mahler im Jahr 1909
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GUSTAV MAHLER
* 7. Juli 1860 in Kalischt, Böhmen,  
Österreich-Ungarn
† 18. Mai 1911 in Wien
Sinfonie Nr. 1 D-Dur
ENTSTEHUNG 
Die Hauptarbeit an der Komposition  
erfolgte zwischen Januar und März 1888.  
Dabei griff Mahler auf früher entstandenes 
Material zurück: »Hans und Grete« aus  
Lieder und Gesänge aus der Jugendzeit (1880), 
Musik zu V. J. von Scheffels »Der Trompeter 
von Säckingen« (1884), »Lieder eines 
fahrenden Gesellen« (1884/85). Retuschen,  
von denen die Eliminierung des ursprüng-
lichen zweiten Satzes »Blumine« die 
einschneidenste Änderung ist, erfolgten  
bis zur Drucklegung 1899.
URAUFFÜHRUNG
20. November 1889 unter der Leitung des 
Komponisten mit dem Philharmonischen 
Orchester Budapest
ERSTMALS VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
Die erste in den uns zugänglichen Archiven 
dokumentierte Aufführung fand am 14. Januar 
1919 unter Leitung von Edwin Lindner statt.
ZULETZT VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
22. Juni 2016 in der Kölner Philharmonie unter 
Leitung von Michael Sanderling
BESETZUNG
4 Flöten (3. und 4. auch Piccoloflöte),  
4 Oboen (3. auch Englischhorn), 4 Klarinetten 
(3. auch Bassklarinette und Es-Klarinette,  
4. Es-Klarinette und A-Klarinette, im 
vierten Satz verdoppelt), 3 Fagotte (3. auch 
Kontrafagott), 7 Hörner, 4 Trompeten,  
4 Posaunen, 1 Basstuba, Pauken (zwei Spieler), 
Schlagzeug (Triangel, Becken, Tamtam,  








Constantin Trinks leitet in dieser 
Saison Konzerte mit dem Orchestre 
de Chambre de Paris, dem Van-
couver Symphony Orchestra, dem 
Mozarteumorchester Salzburg am 
Großen Festspielhaus in Salzburg 
und der Dresdner Philharmonie. 
Debüts dem mit Glyndebourne und 
dem Royal Opera House Covent 
Garden sowie beim Orchestre 
National de Belgique sind für die 
Zukunft geplant.
Seine Aufnahme von Hans Rotts 
Erster Sinfonie mit dem Mozarteum- 
orchester Salzburg (hänssler 
CLASSIC) erhielt im Oktober 2017 
einen ECHO Klassik. Für hänss-
ler CLASSIC hat er auch Jaromir 
Weinbergers »Svanda dudak« 
(Schwanda der Dudelsackpfeifer) 
mit der Dresdner Staatskapelle 
und dem Ensemble der Semper-
oper aufgenommen.
Constantin Trinks, geboren in 
Karlsruhe, studierte am Konserva-
torium seiner Heimatstadt Dirigie-
ren bei Wolf-Dieter Hauschild und 
Klavier bei Günter Reinhold.
Die Saison 2019/20 beginnt er mit 
Lydia Steiers neuer Produktion 
von »La Juive« für die Staatsoper 
Hannover und kehrt für »Les 
contes d’Hoffmann« und »Cosi fan 
tutte« an die Bayerische Staats-
oper zurück, nachdem er 2018/19 
zusammen mit Anja Harteros mit 
großem Erfolg die »Entführung aus 
dem Serail« und »Arabella« aufge-
führt hatte. Er dirigiert außerdem 
»La Bohème« am der Oper Köln, 
Prokofjews »Der feurige Engel« 
am Theater an der Wien, »Pique 
Dame« in Sofia, »Salome« am New 
National Theatre in Tokio und gibt 
sein Debüt an der Royal Swedish 





Martin Helmchen hat sich als einer 
der Top-Pianisten der jüngeren 
Generation etabliert. 1982 in Berlin 
geboren, studierte er zunächst bei 
Galina Iwanzowa an der Hochschule 
für Musik »Hanns Eisler« Berlin, 
wechselte später zu Arie Vardi an 
die Hochschule für Musik, Theater 
und Medien Hannover; weitere 
Mentoren sind William Grant  
Naboré sowie Alfred Brendel. Einen 
ersten entscheidenden Impuls be-
kam seine Karriere, als er 2001 den 
Concours Clara Haskil gewann.
Martin Helmchen konzertiert welt-
weit mit zahlreichen renommierten 
Orchestern, darunter finden sich 
die meisten deutschen Rundfunk- 
orchester, die Staatskapelle 
Dresden, das Tonhalle-Orchester 
Zürich, das Orchestre de Paris, die 
Wiener Symphoniker, das Londoner 
Philharmonia Orchestra, das Boston 
Symphony Orchestra sowie das 
Cleveland Orchestra. Er arbeitet 
mit Dirigenten wie David Afkham, 
Marc Albrecht, Herbert Blomstedt, 
Christoph von Dohnányi, Sir Mark 
Elder, Edward Gardner, Philippe 
Herreweghe, Manfred Honeck,  
Vladimir Jurowski, Andris Nelsons, 
Emmanuel Krivine, Andrés Orozco- 
Estrada, Christoph Poppen, Michael 
Sanderling und David Zinman.
Einen besonderen Stellenwert  
hat für ihn die Kammermusik –  
eine Leidenschaft, für die Boris 
Pergamenschikow die wesentlichen 
Anregungen gab. Zu seinen engen 
Kammermusikpartnern gehören 
Juliane Banse, Matthias Goerne, 
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Veronika Eberle, Marie-Elisabeth 
Hecker, Christian Tetzlaff, Antje 
Weithaas, Carolin Widmann und 
Frank Peter Zimmermann. Eine 
besonders enge Verbindung pflegt 
er zur Schubertiade Schwarzenberg 
– Hohenems.
Zusammen mit Frank Peter Zimmer-
mann startete Martin Helmchen in 
die neue Saison: Mit einem Beet-
hovenabend war das Duo bei allen 
großen deutschen Sommerfestivals 
zu hören. Als Solist war er anschlie-
ßend beim Mostly Mozart Festival 
in New York zu Gast. Die enge Ver-
bundenheit Martin Helmchens mit 
dem Gewandhausorchester Leipzig 
kam durch seine Mitwirkung bei 
den Eröffnungskonzerten unter 
Andris Nelsons zum Ausdruck. 
Im Anschluss gastierte er mit dem 
Orchester beim Lucerne Festival. 
Weitere Höhepunkte sind Konzerte 
in der Kölner Philharmonie – mit 
Matthias Goerne sowie im Klavier-
trio mit Marie-Elisabeth Hecker 
und Antje Weithaas. Im Orchester- 
bereich ist er erneut bei den Rund-
funkorchestern in Frankfurt und 
Hannover zu Gast, außerdem  
kehrt er u.a. zum Philharmonia 
Orchestra, dem Orchestre National 
de France, zum Luzerner Sinfonie- 
orchester sowie zum Chicago 
Symphony Orchestra zurück. Er 
gibt sein Debüt beim Nationalen 
Sinfonieorchester des Polnischen 
Rundfunks. Die Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Symphonie- 
Orchester Berlin unter Andrew 
Manze wird fortgesetzt, ebenso mit 
den Bielefelder Symphonikern, mit 
denen er im Laufe von zwei Spiel-
zeiten alle Klavierkonzerte von 
Bartók spielt.
Martin Helmchen ist Exklusiv-
künstler von Alpha Classics; ver-
öffentlicht wurden dort Beethovens 
Diabelli-Variationen, Messiaens 
»Vingt regards sur l’enfant-Jésus«, 
Kammermusik von Schubert mit  
Marie-Elisabeth Hecker und Antje 
Weithaas sowie eine Duo-CD mit 
Marie-Elisabeth Hecker mit Werken 
von Brahms. Des Weiteren hat er 
für PentaTone Classics zahlreiche 
CDs aufgenommen, u.a. Klavier-
konzerte von Mozart, Schumann, 
Mendelssohn sowie Kammermu-
sik von Schubert, Schumann und 
Brahms.
Seit 2010 ist Martin Helmchen 
Associate Professor für Kammer-
musik an der Kronberg Academy.
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Die Dresdner Philharmonie blickt 
als Orchester der Landeshaupt-
stadt Dresden auf eine 150-jährige 
Geschichte zurück. Mit der Eröff-
nung des sogenannten Gewerbe-
haussaals am 29. November 1870 
erhielt die Bürgerschaft Gelegen-
heit zur Organisation großer  
Orchesterkonzerte. Ab 1885 wurden 
regelmäßig Philharmonische 
Konzerte veranstaltet, bis sich das 
Orchester 1923 seinen heutigen 
Namen gab. In den ersten Jahr-
zehnten standen Komponisten 
wie Brahms, Tschaikowski, Dvořák 
und Strauss mit eigenen Werken 
am Pult der Dresdner Philharmonie. 
Im Orchester spielten heraus- 
ragende Konzertmeister wie Stefan 
Frenkel, Simon Goldberg oder die 
Cellisten Stefan Auber und Enrico 
Mainardi. Carl Schuricht und Paul 
van Kempen leiteten ab 1934 das 
Orchester; besonders van Kempen 
führte die Dresdner Philharmonie 




Fokus, den er in seinen Program-
men auf die Musik Anton Bruck-
ners legte, trug dem Orchester den 
Ruf eines »Bruckner-Orchesters« 
ein. Zu den namhaften Gastdiri-
genten, die damals zur Dresdner 
Philharmonie kamen, zählten 
Hermann Abendroth, Eduard 
van Beinum, Fritz Busch, Eugen 
Jochum, Joseph Keilberth, Erich 
Kleiber, Hans Knappertsbusch 
und Franz Konwitschny. 
Nach 1945 bis in die 1990er Jahre 
waren Heinz Bongartz, Horst  
Förster, Kurt Masur (seit 1994  
auch Ehrendirigent), Günther 
Herbig, Herbert Kegel, Jörg-Peter 
Weigle und Michel Plasson als 
Chefdirigenten tätig. In jüngster  
Zeit prägten Dirigenten wie Marek 
Janowski, Rafael Frühbeck de  
Burgos und Michael Sanderling das 
Orchester. Mit Beginn der Saison  
2019/2020 ist Marek Janowski 
noch einmal als Chefdirigent und 
künstlerischer Leiter zur Dredsner 
Philharmonie zurückgekehrt.
23
Ihre Heimstätte ist der im April 
2017 eröffnete hochmoderne  
Konzertsaal im Kulturpalast im 
Herzen der Altstadt. 
Im romantischen Repertoire hat 
sich das Orchester einen ganz ei-
genen »Dresdner Klang« bewahrt. 
Darüber hinaus zeichnet es sich 
durch klangliche und stilistische 
Flexibilität sowohl für die Musik 
des Barock und der Wiener Klassik 
als auch für moderne Werke aus. 
Bis heute spielen Uraufführungen  
eine wichtige Rolle in den Program-
men des Orchesters. Gastspiele in 
den bedeutenden Konzertsälen 
weltweit zeugen vom hohen An-
sehen, das die Dresdner Philhar-
monie in der Klassikwelt genießt. 
Hochkarätig besetzte Bildungs- 
und Familienformate ergänzen das 
Angebot für junge Menschen; mit 
Probenbesuchen und Schulkon-
zerten werden bereits die jüngsten 
Konzertbesucher an die Welt der 
klassischen Musik herangeführt. 
Den musikalischen Spitzennach-
wuchs fördert das Orchester in der 
Kurt Masur Akademie.
Von ihrem breiten Spektrum zeugt 
auch die seit 1937 gewachsene  
Diskographie der Philharmonie. 
Ein neuer Höhepunkt wurde mit 
dem CD-Zyklus unter der Leitung 
von Michael Sanderling erreicht, 
der sich sämtlichen Sinfonien  
von Dmitri Schostakowitsch und 




DIE DRESDNER PHILHARMONIE 
IM HEUTIGEN KONZERT
1. VIOLINEN
Prof. Ralf-Carsten Brömsel KV 










Maciej Strzelecki     

































Prof. Matthias Bräutigam KV 
Victor Meister KV
Olena Guliei
Petra Willmann KV 
Rainer Promnitz KV


























Prof. Fabian Dirr KV
Prof. Henry Philipp KV
Dittmar Trebeljahr KV           




Prof. Mario Hendel KV
Lena Nell**
HÖRNER
Michael Schneider KV            














Dietmar Pester KV 
Peter Conrad KV
TUBA



















KM --> Kammermusiker | KV -> Kammervirtuos | * -> Gast | ** -> Akademie | *** ->Substitut
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UNSERE NÄCHSTEN VERANSTALTUNGEN (AUSWAHL)
SO 9. FEB 2020 | 11.00 Uhr
KONZERTSAAL
REZITAL ANNA VINNITSKAYA
Brahms: Balladen op. 10
Bartók: Sonate Sz 80 
Schumann: Arabeske C-Dur op. 18
Schumann: Novelette fis-Moll op. 21 Nr. 8
Chopin: Sonate Nr. 2 b-Moll op. 35
Anna Vinnitskaya | Klavier 
ARTIST IN RESIDENCE




Schulhoff: Fünf Stücke für Streichquartett 
Desyatnikov: ›Jiddisch‹ für Stimme und  
Streichquartett (2018)
Korngold: Streichquartett Nr. 2 Es-Dur 
Jerusalem Quartett
Alexander Pavlovsky | Violine
Sergei Bresler | Violine
Ori Kam | Viola
Kyril Zlotnikov | Violoncello
Hila Baggio | Sopran
Auf Einladung der Dresdner Philharmonie
SA 22. FEB 2020 | 19.30 Uhr 
KONZERTSAAL
FOKUS BEETHOVEN I
Beethoven: Streichquartett C-Dur op. 59 Nr. 3
Beethoven: Sinfonie Nr. 4 B-Dur op. 60
Beethoven: Streichquartett Es-Dur op. 74 
Marek Janowski | Dirigent 
Quatuor Ebène 
Dresdner Philharmonie
Das ausführliche Konzert- und 
Abonnementangebot der  
Saison 2019/2020 finden Sie in 
unseren Saisonbüchern  
(erhältlich beim Ticketservice im 
Kulturpalast) sowie online unter 
dresdnerphilharmonie.de.
SA 29. FEB 2020 | 20.00 Uhr
KULTURPALAST
TAKSIM TRIO 
HÜSNÜ ŞENLENDIRICI | Klarinette, Duduk
İSMAIL TUNÇBILEK | Bağlama
AYTAÇ DOĞAN | Kanun












Tickets 34 € 





Schloßstraße 2  
01067 Dresden











Die Texte sind Originalbeiträge 
für dieses Heft; Abdruck nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des 
Autoren. 
Jens Schubbe, geboren 1962 in der 
Mecklenburgischen Schweiz, arbeitet 
als Dramaturg für die Dresdner Philhar-
monie. Darüber hinaus ist er als Autor 
bzw. beratend für diverse Institutionen 
tätig, u.a. Alte Oper Frankfurt, Wiener 
Musikverein, Konzerthaus Berlin, 
Schwetzinger Festspiele, Wittener Tage 
für neue Kammermusik. Zuvor Tätig-
keiten für das Collegium Novum Zürich 
(Künstlerischer Leiter/Geschäftsführer), 
das Konzerthaus Berlin (Dramaturg), die 
Berliner Kammeroper (Dramaturg) und 





Musik in Dresden: S. 2
Kunsthalle neubrandenburg: 
S. 4
Wikimedia Commons:  
S. 5,  14, 16
Stiftung Mozarteum  
Salzburg: S. 7
styriarte.at S. 8
Bildarchiv Austria: S. 11
imslp.eu: S. 12
Marco Borggreve: S. 18
Giorgia Bertazzi: S. 20
Markenfotografie: S. 23
MUSIKBIBLIOTHEK
Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  
Partituren, Bücher und CDs 
bereit.
Preis: 2,50 € 
 
Änderungen vorbehalten.
Wir weisen ausdrücklich  
darauf hin, dass Bild- und  
Tonaufnahmen jeglicher Art 
während des Konzertes durch  
Besucher grundsätzlich 
untersagt sind.
Die Dresdner Philharmonie als Kultureinrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert durch Steuermittel auf der  









SO 16. FEB 2020 | 18.00 Uhr
KULTURPALAST 
BACH 
Motette ›Singet dem Herrn ein neues Lied‹ 
ZELENKA 
›Te deum a due cori‹
BACH 
Magnificat
HANS-CHRISTOPH RADEMANN | Dirigent 
ISABEL SCHICKETANZ | Sopran
MARIE HENRIETTE REINHOLD | Alt 
PATRICK GRAHL | Tenor 
TOBIAS BERNDT | Bass
DRESDNER KAMMERCHOR 
BAROCKORCHESTER WROCŁAW 
Auf Einladung der Dresdner Philharmonie
ticket@dresdnerphilharmonie.de
dresdnerphilharmonie.de
Tickets 39 | 34 | 29 | 23 | 18 € 
9 € Schüler, Studenten
Dresdner Kammerchor 
TICKETSERVICE 
Schloßstraße 2 | 01067 Dresden 
T +49 351 4866-866 
MO – FR 10 – 19 Uhr




Bleiben Sie informiert: 
